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plllen Lesern des „Stern der Neger" und 
-freunden unserer Mission

entbieten wir

zum Heiligen Weihnachtsfeste
die herzlichsten Grüße und 

Segenswünsche

Das göttliche 
Kind, das uns 

alte mit unendlicher 
Gottesliebe und warmer 

Menschenliebe liebt, ergieße über 
uns feine große Varncherzigkeit, be­

glücke unser ßserZ mit seiner Gnade, mit 
friede und freude, Tausendfach soll es alle 

segnen, die ihm zulieb für unser werk gebetet 
und geopfert gaben

Gottes Gruß!
Die Schristleitung
WW H ü
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Reilandsdurftige Fteidemvelt

Vortrag von P. Josef F r ä ß l e ,  S. 0. J., in der Missionsversammlung zu Dortmund.
(Schluß.)
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U nter heißen T ränen  jam m erten  an  der 
Erde die F rau e n  und K inder und m it heiserer 
S tim m e riefen die M ä n n e r von den D orf- 
straßen und U rw aldpfaden zum Schöpfer- 
V ater über die W alükroneu h in au f: „H err 
aller K räfte, komm selber, u n s  zu retten, 
sonst sind w ir verloren!" G anz genau der 
alte A dven tsru f: Veni ad liberandum  nos, 
dom ine v irtu tum ! Aber auch die A ntw ort 
kehrte wieder: „M ein  Volk bist auch du —  
schnell soll dein Heil erscheinen."

A uf seiner hohen W arte hörte Leo X I I I .  
1897  von diesem Ja m m e r im U rw ald  und 
rief den M issionären, die b isher n u r  an den 
Küsten gewirkt hatten, zu : „ V o rw ä rts !  V on 
Osten und Westen dringet vor, reicht euch im 
Inn ersten  Afrikas die H and." U nd u ns „ S it-  
tardern  H erz-Jesu-Priestern" —  weil unser 
S tif te r  ihm geantw ortet ha tte : „W enn ich 
eine M ission übernehmen soll, dann  eine, wo 
es zu sterben gilt, auf daß der Opfergeist in  
meinen S öhnen  lebe" —  befahl der Heilige 
V a te r: „ D u , junge Gesellschaft, ziehst voran, 
richtest die S ta n d a rte  der W elterlösung dort 
auf, wo die Luftlinien  vorn M ittelm eer nach 
Kapstadt, vom Atlantischen zum Indischen 
Ozean genau in  ihren M itten  sich kreuzen."

W ie b rannte das Herz in m ir, a ls  im  D e­
zember 1897  —  vor 30  Ja h re n  —  die ersten 
unserer M issionäre, darunter der jetzige Bischof 
der S tan ley -F ä lle  vom S itta rd e r  M issions­
h aus, ausgezogen sind, b is ich sieben J a h re  
später selber dort ein Gebiet so groß wie 
B ayern  a ls  A rbeitsfeld erhielt. J a ,  so groß 
wie B ayern  fü r mich allein —■ ein M issionär 
n u r fü r 3 4 0 .0 0 0  Menschen in 2 60  O r t ­
schaften, nach fünf J a h re n  w aren w ir zu drei. 
Wirklich, das Feld ist zu groß, der A rbeiter 
sind zu w enig! Jedes deutsche M issionshaus

m uß ähnliche Bezirke, oft mehrere größere als 
Deutschland, m it M issionaren versehen. D as  
können sie n u r leisten, wenn ganz Deutschland 
m it B erufen und Gaben h in ter ihnen steht 
und dem B ro t-V a te r der M issionäre, dem 
Franziskus-T averius-V ere in , tüchtig un ter die 
Arme greift.

I m  K anu  fuhr ich die Flüsse ab, auf 
sumpfigen P faden  suchte ich nach U rw ald­
dörfern. W o ich erschien, flohen die Menschen 
oder verwehrten m it Lanzen m ir den Z u tritt, 
w arfen glühende Kohlen auf mein Fahrzeug. 
„D u  bist der B ruder der M örder unseres 
Volkes —  deine H au t verrät dich." —  „E in  
langes G ew and trägst du, w irst voller W unden 
sein und u n s  anstecken wollen." —  „A uf 
unsere Kinder hast d u 's  abgesehen, um  sie 
deinen B rüdern  abzuliefern, die sie zu Büchsen­
fleisch machen." —  „E in  schlechter Mensch 
wirst bu wohl sein, den m an au s  der H eim at 
vertrieb, wie auch w ir schlechte Leute ver­
bannen. D u  hast ja  weder S o ld a ten  noch 
Gew ehr." —  „Dich treibt der H unger zu 
uns, möchtest gerne unsere Hühnchen essen."

D a  schloß ich mich den K araw anen  an, 
die in den U rw ald  getrieben w urden, und 
pflegte die verlassenen Kranken, schützte ein­
m al sechs Greise, die sich am  Boden die 
D ornen  au s  den F üßen  zogen, a ls  die B ra u ­
nen m it B ajonetten  sich auf sie stürzten. Wie 
sie da aufschauten! „B ist du nicht, w as deine 
H au t u n s  sagte, der B ruder der M örder unseres 
V olkes? W er hat u ns zu schützen, u n s  zu 
lieben dich gelehrt?" —  „Z um  Schöpfer-V ater 
hattet ih r gerufen; er hat mich zu euch ge­
sandt, euch kundzutun, daß er den eigenen 
S o h n  euch zum Erlöser sendet. I n  seinem 
Dienste stehe ich, soll euch von ihm erzählen, 
in  seinem A uftrag eure Kranken heilen."



Die Kunde flog durchs Land und weiter 
brachten sie m ir Kranke. 150, 180  pflegte ich 
alltäglich und redete dabei von C hristus. D a  
habe ich's verspürt, wie der Leibesarzt zum 
Seelenarzt gehört, soll die M ission zugkräftig 
sein, den Erlöser ganz darstellen. W ir müssen 
unser missionsärztliches In s titu t  in W ürzburg 
auf die Höhe bringen und so leistungsfähig

vom Erlöser u n s  zu erzählen, daß w ir des 
G laubens K inder werden, nicht mehr wie 
T iere wandeln. W ir sterben H ungers nach 
dem G ottesw ort." T agsüber und in  M ondes- 
nächten umkauerten sie mich; und wenn ich 
ruhte, klopften sie mich beim ersten Hahnenschrei 
h e rau s : „W ir sind da, daß du u n s  lehrest." 
Solche M assen zu befriedigen, mußte ich m ir

„Maria Assunta", ein Täufling von „Maria-Trost". (Ostern 
1927. Patenkind von jemand aus Graz. Phot, von P . Zorn.)

machen, daß es alle unsere Missionen m it 
Ärzten, Ins tru m enten , Apotheken ausrüsten 
kann —• sonst bleiben unsere Neubekehrten hilf­
los den Z auberern  preisgegeben, werden bei 
natürlichem T odesfall a ls  S en der des T odes­
geistes beargw öhnt und der G iftprobe u n ter­
zogen, in  schwerer Krankheit aufgegeben und 
lebendig begraben.

B ald  kamen Volksmassen zehn Tage weit 
her oder schickten m ir Abgesandte: „Komm in 
unser D orf, die P fade G ottes u ns zu lehren,

eingeborene H ilfslehrer heranbilden. I n  B o- 
m ane am  Ufer umsaß mich schwarzes Volk 
in M enge. D a  machte ich's wie unser lieber 
H err: ich lehrte sie vom K anu aus. A ls ich 
die P e tri-B itte  ausgesprochen: „H err, geh weg 
von m ir!"  riefen alle ganz entrüstet: „Falsch 
so! W ir hätten gerufen: ,H err, bleib immer 
bei u n s ;  denn du bist gut wie keiner!'"

Sechzig Jü ng lin ge  kamen von M om bana: 
„Unsere Ortschaft ru ft dich, daß du u ns 
G ottes Wege weisest!" —  „Ich  kann jetzt



nicht abkommen." —  „D a n n  gib uns einen 
Lehrer." —  „D ie  habe ich schon alle aus­
gesandt." —  „G laubst du, w ir  seien umsonst 
gekommen? Kehrten unverrichteter D inge heim, 
wo 7000 Menschen nach dem Erlöser schmach­
ten, dahinsterben vor D urst nach seinem Gottes­
w ort?  H ier bleiben w ir, hier unter diesen 
Palmen sterben w ir, wenn du nicht m it uns 
ziehst." S o  sprechend hatten sie sich zur Erde 
niedergelassen. Ich  dachte, der Hunger werde 
sie vertreiben, —  doch sie verteilten unter sich 
die R ollen: D ie Hälfte mußte Fische fangen, die 
anderen ihre B itte  Tag und Nacht vor m ir 
vertreten. Sechs Wochen harrten sie so aus —  
dann mußte ich nachgeben, m ir die Z e it er­
zwingen. Am  dritten Reisetage jubelte m ir von 
der Uferhöhe eine tausendköpfige Jugendschar 
den Freudcngruß entgegen, und hoch über den 
Schultern trug mich das begeisterte Volk durch 
eine stundenlange Ortschaft händeklatschend und 
im m erfort rufend: „ W ir  bringen euch den 
Gottesarzt, kommt aus den Wäldern, kommt 
von den Flüssen, daß eure Seele gesund und 
stark werde!" Heilandsdurstige Menschen um­
ringten mich nun wochenlang, und erst als ich 
fü r  sie einen schwarzen Lehrer wo anders fre i­
gemacht hatte, ließen sie mich weiterziehen.

Doch da lagerten schon am Ufer 26 K a n u s : 
„Jetzt wollen w ir  dich haben; auch w ir  wollen 
Gotteskinder sein!" Kaum hatte ich in  einem 
Kanu Platz genommen, wurde ich von festen 
Armen in  ein anderes gehoben: „Z u  uns 
kommst du zuerst, w eil w ir  zahlreicher sind." 
Wieder griffen andere nach m ir und rissen 
mich in  ih r Kanu. D a  aber zwängte ein 
übergroßes Fahrzeug sich zwischen alle herein; 
noch fahrend hatten mich die Ruderer ergriffen, 
übers Wasser in  ihren Baumkahn geschleift 
und fuhren rasch m it m ir davon, pfeilschnell 
den F luß  hinauf. Nach vier Tagen E ilfa h rt 
waren w ir  in  Kombe, wo gleiche Heilands­
sehnsucht mich um fing und lange festhielt.

D ie ganze Heidenwelt möchte gern Jesus 
sehen —  wer leistet ih r Philippusdienst? W ir

haben in  Deutschland einen Missionsverein 
katholischer Lehrer und Lehrerinnen, der dem 
Xaveriusverein angegliedert ist und den ich 
der verehrten Lehrerschaft eindringlich empfehlen 
möchte. E r sollte aber nicht bloß in  den Lehr­
fächern die M ission berücksichtigen, die M issions­
vereine fördern, die M issionslitera tur verbreiten, 
die Missionsberufe pflegen —  er müßte, meine 
ich, wie das W ürzburger In s t itu t die Ärzte 
stellt, so in  alle Missionen Lehrer senden, die 
Lehrerseminarien fü r die Eingebornen schaffen 
und dirigieren, das ganze Schulwesen in  die 
Hand nehmen, auf daß in  allen Ortschaften 
katholische Schulen entstehen. Freude machen 
die frischen Talente unverbrauchter Völker. 
Solch heiße Lernbegierde und tätige Dank­
barkeit finden S ie  nirgends. Diese kecken 
Schüler treten bald hervor : Frage mich Kate­
chismus, B ibel, Gebetbuch von einem Deckel 
zum andern ab — - wenn nur eine S ilbe  fehle, 
schulde ich d ir hundert Fische, zwanzig A n ti­
lopen."

H e i l a n d s s e h n s u c h t  o h n e g l e i c h e n !
I n  32 D örfern des Mobangostammes hatte 

ich schon Fuß gefaßt; da brach die V erfo l­
gung a u s : „D ie  Lehre, die den Frauen 
Freiheit bringt, muß sterben!" Wer immer 
in  Unterricht und Gebet kam, wurde abgefaßt 
und erhielt auf dem Dorsplatz 25 Peitschen­
hiebe. D a sprach die Jugend zu den Häupt­
lingen : „ W ir  wollen einmal sehen, wer stärker 
ist, es länger aushält —  ih r uns zu ver- 
peitschen oder w ir  die Qualen m it unserem 
Führer Christus zu ertragen." Täglich zweimal 
e rlitt die heilsdurstige Jugend die 25 Peitschen­
hiebe ; doch keiner tra t zurück; von Tag zu 
Tag wuchs ihre Zahl. Nach sechs Wochen ging 
der Spruch durchs L a n d : D ie  Arme des 
Häuptlings sind erschlafft vom Schlagen, der 
W ille  der Jugend hingegen w ird  immer stärker 
fü r das Gute.

Meine letzte Massentaufe spendete ich 386 
M ännern, während in  den gleichen Stunden 
meine beiden M ita rbe ite r über 400 Frauen



und Kinder das reinigende Wasser ausgossen 
und alle nachher zum Tische des H errn  führten. 
40 .000  G etaufte und 7 0 .0 0 0  Taufschüler, das 
ist nach jüngster M itte ilung  meines A m ts­
nachfolgers der jetzige S ta n d  meines heute zwei­
geteilten Bezirks. Ähnlich reis steht die E rnte 
überall, wo die Heidenwelt noch nicht ver­
dorben i s t ; soll sie u ns nicht entgehen, müssen 
wir die Hände regen.

Wie die Neubekehrten ih r Christentum ver­
stehen ? Gleich Ebbe und F lu t  strömen sie alle 
S onn- und Feiertage 6 0 — 8 0  Kilometer wKt 
dorthin, wo sie den P riester wissen, und keiner 
bleibt zurück, wenn schwere Krankheit ihn 
nicht fesselt.

D er H äuptling  von B o n g o  ließ in der 
S on n tag -F rüh e  die dortigen Christen antreten. 
„E s ist der T a g  eures H e r r n : Euer H err bin 
ich allein, das sollt ih r m ir beweisen: ihr 
M änner fä llt m ir B äum e, ih r F rau e n  macht 
mir eine Pflanzung, wie eure M ission sie hat — 
heute, am  Tage eures H errn  ! H ö rt ih r 's ? "  —  
„H äuptling, die ganze Woche arbeiten w ir 
umsonst fü r dich; doch dieser T ag  gehört dem 
höchsten H errn  allein. Heute gehen w ir in die 
Kirche, G o tt zu huldigen und fü r ein gutes 
Leben u ns neue K raft zu holen." D a  ließ der 
H äuptling die stärksten M än n er rufen, Christ 
um Christ auf den Boden werfen und ihnen 
50 Nilpferdpeitschenhiebe herunterhauen und 
sie für die Woche in s  G efängnis sperren. Am 
folgenden S o n n ta g  wieder vorgeführt und vor 
die gleiche W ah l gestellt, blieben wieder alle 
standhaft und erlitten gleiche Q u a le n ; so sechs 
Wochen lang —  kein Christ ist schwach ge­
worden.

Ein 14 jäh riges Kind Elisabeth w ard vom 
V ater in  die Polygam ie gezwungen, es sträubte 
sich nach Pflicht. D a  band der Käufer ihm 
die Hände und F üße um  einen B aum  herum 
und sägte ihm den Rücken auf, um den 
Zauberstein herauszuholen, der ihr Herz gegen 
M änner versteinert. I n  diesen Todesqualen 
schrie Elisabeth n u r  im m erfort: „H err Jesus,

höre mich! Heute sterbe ich fü r  dich, wie du 
für mich gestorben bist!"

E ine F am ilie , V ater, M u tte r  und zwei 
Kinder, kamen jeden S o n n ta g  acht S tu n d en  
weit zum Gottesdienst. Heimgekehrt stel der 
Arbeitgeber über sie h e r : die E lte rn  erhielten 
50, die Kinder 25  Peitschenhiebe. D a  wäre 
jeder E uropäer künftig daheimgeblieben —  doch 
diese S ch w arzen ? Z w ei Ja h re  lang  haben sie 
nicht einen S o n n ta g  gefehlt, obgleich sie jedes­
m al der S tra fe  sicher waren. Nach zwei 
J a h re n  überm annte die W ut den A rb e itsh errn : 
m it dem Gewehrkolben schlug er ihnen den 
Schädel ein.

Ähnliche Beispiele könnte ich noch hundert 
erzählen. W arum  ist bei solchem Heldengeist 
und solcher Heilandssehnsucht die weite W elt 
noch heidnisch?

W e i l d e r e i n g e b o r n e K l e r u s f e h l t !
Nicht immer hat unser großer Apostel 

B o n i f a t i u s  au s  seiner Heim at P riester 
bezogen, hat nicht gesagt: das Volk in  G er­
m aniens W äldern  ist so dumm, kann den 
Z ö liba t nicht halten —  er hat allerdings 
auch keine Kolonie au s  unserer H eim at gemacht, 
u n s  nicht seine Sprache aufgezwungen. E r  ließ 
u n s  unser V olkstum  und unsere Sprache, 
schuf aber trotzdem alsbald  B ildungsstätten  
und legte den S öhnen  unseres Landes die 
Hände auf. S e in  V ertrauen  auf u n s  und 
G ottes W irken in  den Seelen  ist nicht zu­
schanden gew orden!

Dieses M issionssystem fordern die Päpste 
wieder fü r alle Völker der Erde. N u r  dann 
haben w ir richtig missioniert, wenn w ir ein­
m al unser Werk baldmöglichst einem einge- 
bornen K lerus übertragen und weiterziehen 
können. Unsere ganze K raft, all unsere M itte l, 
all unsere Missionswissenschaft sollte darum  
dieses letzte Ziel erstreben: S em in arien  gründen 
und m it Fachprofessoren ausrüsten.

D er M issionär, der tagsüber in  U rw ald­
sumpf oder S av ann e  den Seelen nachgeht 
und abends irgendwo erschöpft sein Fieber



ausschwitzt, ist noch weniger dazu imstande, 
einen Lehrstuhl zu bedienen, als unsere über­
ladene Geistlichkeit. —  W ürden w ir  auch alle 
Priester Deutschlands in  die M ission werfen, 
wenn w ir  keine Sem inarien fü r  die E in ­
heimischen gründen, wäre doch kein dauerndes 
Christentum geschaffen ; nach 10— 15 Jahren 
lägen alle als K lim aopfer unterm Boden oder 
h ilflos  in  einem Erdenwinkel. S in d  doch im  
Kongo allein in  diesen dreißig Jahren über 
500 Missionäre gestorben und noch mehr 
arbeitsunfähig heimgekehrt. N u r die (Sin» 
gebornen sind ihrem K lim a  gewachsen, müssen 
aber in  ihrer eigenen Heimat herangebildet 
werden, w e il unser kaltes Land sie ebenso 
wegfegt wie uns die Tropen, sie dazu noch 
verzärtelt und verdirbt.

Jedes Volk w il l  seinen Helden in  den 
Heimatfarben schauen: meine Christen beten nur 
immer vor einem schwarzen Bronzekruzifix und 
vor Fugels dunklem Kreuzweg, überließen uns 
die anderen. D arum  wollte ich einmal selbst 
erleben, welchen Eindruck ein Negerpriester 
auf sie machte, lud einen aus Uganda ein. 
Volksmassen, wie seine Ankunft sie anzog, 
habe ich nie geschaut. I m  Freien mußten w ir  
den A lta r  errichten. Entzückend fromm und 
bescheiden las der würdige H err die heilige 
Messe, sang m it engelreiner S tim m e, von uns 
Weißen assistiert, das levitierte Pfingsthochamt 
und predigte danach. „B rü d e r", begann er —  
freudigste Bewegung und Schluchzen vor 
Rührung w ar das Echo dieses neuen Grußes. 
Und wie taten sich die Herzen ihm  in V e r­
trauen auf, als er in  ihren eigenen Rede­
blumen und Vergleichen ihren verborgensten 
S itten , ihren tiefsten Gedanken, ihrer innigsten 
Herzensneigung nachging -—  wie kein Europäer 
es erreicht. Dazu das einheimische Redner­
talent ! Das ganze Christenvolk umstürmte ihn 
am S ch luß : „B le ib  bei uns, bis w ir  alle 
einmal bei d ir gebeichtet haben, denn so wie 
du versteht uns niemand. V o r d ir brauchen 
w ir  auch nicht zu bangen, daß deine Erfahrung

im  Umgang m it den Weißen unserem Volke 
schade —  du bist ja  unser Bruder, kannst nicht 
wollen, daß unsere Heimat der Europäer Beute 
werde, unsere Söhne und Brüder fü r  ihre 
Habgier als Soldaten sterben."

Frisches Aufblühen brachte dieser Neger­
priester meiner M iss ion ; an zwei Dutzend 
Knaben wollten m it ihm ziehen, um Priester 
ihres Volkes zu werden. M i t  solchen Priestern 
käme unser Volk voran, aber Europa bangt 
um sein Kolonialsystem; die eingebornen 
Priester müßten fü r  ihres Volkes Recht ein­
stehen.

D arum  hieß es zuerst, die Eingebornen seien 
zu dumm. Jetzt weiß m a n : bei gleichem 
Unterrichtssystem siegen die unverbrauchten 
Völker über uns. Jener Negerpriester predigt in 
drei Europäer- und 14 Negersprachen. —  
Sprachen, nicht Dialekte, die Wurzeln sind 
ja  ganz verschieden.

F ü rs  Priestertum sei es viel zu früh, sagen 
andere, man müsse einige Generationen ver­
streichen lassen. Ich  aber m eine: Überall hat 
die erste Generation die M ä rty re r gestellt und 
stellt sie heute noch. W o man aber fü r  Christus 
zu sterben versteht, da ist auch S in n  fürs 
Opferpriestertum.

N un kommt das schlagendste W o rt :  die 
Eingebornen können den Zö liba t nicht halten; 
ih r Herz ist v ie l zu weich und unbeständig. 
So sprechen die Europäer, weil auf sie die 
ungewohnte Tropenhitze erschlaffend w irkt und 
sie es meist nu r m it fahrenden und verdor­
benen Küstenbewohnern zu tun haben. Beim 
frischen N aturvolk ist das anders: 900 Jüng- I 
tinge hatte ich in  M apalm o getauft —  kein 
Fehler ist bekannt geworden, und wenn ich 1 
nachforschte, rie f man m ir entrüstet zu: 
„G laubst du, w ir  haben G ott angelogen bei der 
T a u fe ? " I n  M ongo ließen sich die christlichen 
Jünglinge von ihresgleichen verbergen, als 
die heidnischen Väter ihnen Mädchen auf- j 
zwingen wollten. Tausendmal habe ich es er­
fahren, daß die K inder der W ild n is  durch



Herz, wie Holz vom Feuer, erfaßt und um ­
gebildet bleibt und wie die M agnetnadel auf 
ihren P o l stets automatisch zurückspringt.

Diese B ildung  kaun allerdings kein über­
ladener Professor geben; dazu ist ein anderer 
Fachm ann nötig, dessen M ang el den F eh l­
schlag anderenorts e rk lä r t: ein S p ir i tu a l  ist 
nötig, der ganz und allein der Seelenkultur 
lebt, sie systematisch aufbaut, m it seinen A n­
vertrauten a ls  f o r m a  g re g is  verwächst.

S o  habe ich auch die S öh ne  des heiligen 
Ig n a tiu s  am  Werk gesehen: ihre hundert­
tausend Christen haben alle die P robe be­
standen. Anno 192 0  fiel Kibango, der falsche 
Negerchrisius, der eine politisch-religiöse Sekte 
gründete, m it seinen zwölf Aposteln und 
40 .000  A nhängern, die er allen katholischen

beharrliches Gebet und häufigen Em pfang der 
heiligen Eucharistie ebenso aloisianisch rein 
leben können wie unsere Jugend  —  vielleicht 
noch leichter, weil sie klarere Begriffe haben. 
Weich und edel ist ihr Herz von H au s aus. 
Festigen w ir es durch tiefe innere K enntnis 
von G ott. Geben w ir ihnen tiefe innere E r­
kenntnis von G ottes menschgewordener B a rm ­
herzigkeit, die in  C hristus schenkend und 
opfernd den Seelenperlen nachgeht, b is ihr

Bei der Außenschule von Enkeldoorn.

und evangelischen M issionshäusern abge­
schwindelt hatte, auch in  diese M ission ein, 
um  ihre G läubigen sich anzugliedern. Aber er 
hatte sich verrechnet —  diese Christen kannten 
ihren wahren M eister tiefinnerlich und wankten 
nicht in  seiner Liebe und T reu e ; nicht einer 
ist Kibango nachgefolgt. Heute wird in  dieser 
seelisch herrlichsten M ission der Gesellschaft 
Jesu  die erste katholische U niversität für 
Schwarze Afrikas errichtet, und sie wird, dessen

(Phot, von P . Beruh Zorn, F. 8. C.)

bin ich überzeugt, dem ganzen E rdteil Segen  
und Aufstieg bringen.

Ich  fordere, daß m an die vielen unsinnigen 
M issionsgaben in zweckmäßige umwandle. D a  
schickte m an m ir z. B . dicke W interm äntel 
un ter den Ä quator'! E ine Riesenkiste großer 
F rauenhüte, die außer dem Ankauf noch 
180  M ark  F rach t und Z o ll gekostet. D ie 
Hüte mußte ich wegwerfen, weil die Nege­
rinnen  barhaupt gehen und ich ans meinen 
Christen nicht europäische M odepuppen mache. 
H ätte die Spenderin  die ausgeworfenen 
8 0 0  M ark  für einen einheimischen P riester 
gegeben, hätte sie das Verdienst seiner ganzen 
W irksam keit: viel tausend Seelen  wären durch 
sie gerettet worden. —  Ich  fordere w e ite r: 
das päpstliche Werk der G laubensverbreitung



„Franziskus-X averius-V erein" in  Aachen und 
der päpstliche V erlag  des M issionshauses 
S te y l, wie auch alle anderen deutschen M issions­
häuser liefern herrliche L ite ra tu r fü r E rbauung  
und B e le h ru n g : halten w ir sie hoch, kaufen 
w ir sie, verbreiten w ir sie, denn ih r E rlö s  ist 
fü r die M ission.

W ir E uropäer sausen auf G um m irädern  
dahin, bedenken nicht, daß an  diesem G um m i 
das B lu t  der Urwaldvölker klebt. W ir schmücken

Die Religionen der Erde. D er Benedik­
tiner M a te rn u s  veröffentlicht in dem Londoner 
B la tt  „ T h e  U n iv e rs e "  folgende Z ahlen , die 
seiner Ansicht nach der tatsächlichen Bevölkerungs­
ziffer der W elt und ihrer V erteilung au f die 
einzelnen Bekenntnisse am  ehesten entsprechen. 
Demnach gibt es 1816  M illionen  Erdbewohner. 
V on diesen sind 6 8 4  M illionen  Christen und 
113 2  M illionen  Nichtchristen. Z u  den Christen 
zählen 3 30  M illionen  Katholiken, 2 1 0  M il­
lionen P ro testan ten  und 1 44  M illionen  S ch is­
matiker. D ie Nichtchristen setzen sich zusammen 
au s  2 0 0  M illionen  Buddhisten, 2 1 7  M illionen 
H indus, 3 0 0  M illionen  Konfuzianer, 25  M il­
lionen Schintoisten, 144  M illionen  Animisten, 
2 3 5  M illionen  M oham m edaner und 15 M il­
lionen Ju den . D ie stärkste E inheit u n ter allen 
Religionen bilden die Katholiken.

Asien. Nach den neuesten Angaben zählt 
V o r d e r i n d i e n  m it Ceylon und B irm a 
3 ,24 2 .00 0  Katholiken. D re i V iertel von ihnen 
wohnen in S üd ind ien  und au f der In s e l  Ceylon, 
so daß auf vier F ü n fte l des großen indischen 
Kaiserreiches kaum eine halbe M illion  Katho­
liken entfallen. A llerdings ist die neuere indische 
Heidenmission noch verhältn ism äßig  jung. S ie  
begann erst un ter Leo X I I I . ,  nachdem es 
diesem gelungen w ar, das goanesische S ch ism a 
(T rennung  von R om ) im  Ja h re  1886  beizu­
legen. D ie Hauptschwierigkeit bildet das indische

u n s  m it E lfenbein au s  Z ähnen  wilder Ele­
fanten, die zu oft dem arm en J ä g e r  durch die 
B ru st gegangen. W ir  rauchen Tabak, schlürfen 
Kaffee, zu deren P flanzung  blutige Peitschen­
hiebe den Eingebornen gezwungen haben. 
L aßt u n s  M itleid  m it den arm en Menschen 
h a b e n : fü r die ihnen grausam  abgejagten 
E rdengüter wollen w ir ihnen ewig beglückende 
spenden, ihnen durch P riester a u s  ihrem Volk 
die Himmelsseligkeit bereiten.

Kastenwesen. M a n  versteht d arun ter die scharfe 
Scheidung der Bevölkerung in verschiedene Klassen 
je nach Abstamm ung, B eru f und Lebensweise.. 
Jede Kaste hat ihre eigenen religiös-sozialen Ge­
setze, die streng und steif beobachtet werden müssen.. 
D ie 116 7  O rdensm issionäre gehören 16 verschie­
denen Ordensgemeinschaften an . Am stärksten 
vertreten sind die Jesuiten . A us dem Gebiete bet 
Schule und der K a rita s  wirken 13 Lehrorden 
und 60  Schwesterngenossenschaften. Durchschnitt­
lich steigt die Katholikenziffer um  5 0 .0 0 0  int 
Ja h re . I n  vielen Gebieten n im m t die S ee l­
sorge der Bekehrten die M issionäre fast voll­
ständig in Anspruch, so daß sie nicht mehr in  
der Lage sind, sich der G laubensoerbreitung, 
u n ter den Heiden zu widmen. D er P riester- 
und K räftem angel ist eine der wundesten S e iten  
des indischen M issionswerkes. I n  letzter Z e it 
w urden einige neue Diözesen errichtet, d a ru n te r 
auch das B is tu m  Ranchi in C hota-N agpur. 
U nter den K ols, den keiner Kaste angehörenden 
Ureinw ohnern jener P rov inz, hat die katholische 
M ission einen ihrer schönsten T rium phe er­
rungen. Nach verschiedenen V orarbeiten begann 
dortselbst Ende der achtziger J a h re  U .K onstantin. 
Lievens ein äußerst fruchtbares Apostolat. Z n  
Tausenden und Zehntausenden strömten ihm 
die Taufbew erber zu. A ls er 1893  im  A lter von 
36  Ja h re n  starb, zählte m an bereits 4 0 .0 0 0  katho­
lische K ols. E ine neue M assenbewegung zur

Umschau.



Kirche setzte m it dem H u n g erjah re  1 8 9 7  ein. 
H eute kann die Jesu itenm ission  in  C h o ta -N ag p u r 
(einschließlich der K atechum enen) 2 3 8 .0 0 0  B e­
kehrte buchen. P .  L ievens verdankte seine h e rr­
lichen E rfo lge  nicht zuletzt der liebevollen F ü r ­
sorge fü r  die K ols in  w irtschaftlicher Hinsicht.

Amerika. In fo lg e  des B ürgerkrieges in  
C h ina  haben die protestantischen M issionäre  
m assenhaft d a s  L and  verlassen. E s  steht n u n  
zu befürchten, daß sie sich im  katholischen S ü d -  
u n d  M i t t e l  a m  e r i k a  ein neues A rb e its ­
feld suchen werden. S on d erb are rw eise  betrachten 
ja  die P ro tes tan ten  N ordam erikas d a s  katho­
lische S ü d am erik a  a ls  M issionsfeld . A uf dem 
P an am ak o n g reß  im  J a h r e  1 9 1 6  w urde die 
evangelische C hristenheit zu einem großen K reuz­
zug gegen d as  katholische S ü d am erik a  aufge­
fo rdert, wobei politische B ew eggründe eine große 
R olle  spielten; denn m an  hoffte, durch die 
englisch-amerikanischen S e n d lin g e  des P ro te ­
s tan tism u s S ü d am erik a  friedlich zu erobern. 
I n  M itte lam erika  w aren  im  J a h re  1 9 2 5  alle 
G esandten der U n io n  b is  au f einen protestantisch. 
Auch die m eist freim aurerischen R egierungen  
S ü d -  und  M itte lam erik as  sind der E in fü h ru n g  
des P ro te s ta n tism u s  günstig. Protestantische 
B ibeln  und  Druckschriften w erden zu vielen 
M illio n en  im  L ande verteilt. I n  fast allen 
S ta a te n  M it te l-  und  S ü d a m erik a s  bringen  
protestantische P a s to re n  in  d a s  Schulw esen und 
in  die U nterrich tsm in is te rien  ein. D ie Z a h l der 
protestantischen Volksschulen in  S üd am erika

„W ie kommt es denn, daß ih r es w agt, nach 
B u a p illi zu kom m en? D ieser O r t  soll ja  auch 
verzaubert sein und  seit dem B ran d e  kommt kein 
B a h ir i  m ehr zu m ir ."  —  „ W ir  hatten  auch 
zuerst große A ngst, h ierher zu kommen, aber ich 
hörte vorgestern von U lam bi, daß du krank ge­
wesen bist und  so g laub ten  w ir dich in  N ot, zu­

wuchsen von 8 9 2  im J a h r e  1 9 1 3  au f 1 4 8 7  
im  J a h r e  1 9 2 5  an , die höheren S chu len  von 
4 2  im  J a h r e  1 9 1 3  au f über 1 0 0  im  J a h re  
1 9 16 . D azu  kamen in  den letzten J a h re n  17 
L ehrerseininarien  und  5  U niversitätskollegien. 
Ü berall entstehen protestantische S p i tä le r  und  
Kliniken, die nam entlich in  den kleinen S tä d te n  
gerne gesehen sind. D ie  Ju g e n d  w ird  durch den 
freien Lebensstil und  die starke sportliche T ä t ig ­
keit a n  den protestantischen S chu len  gewonnen.

D ie  Lage ist vom  S ta n d p u n k t der katho­
lischen Kirche a u s  sehr ernst zu nehm en, zu­
m al ein drückender P ries te rm an g e l herrscht. D e r  
K a th o liz ism u s in  S ü d am erik a  steht vor einer 
L ebensfrage, die alle/A ufm erksam keit nicht bloß 
der Geistlichen, sondern säm tlicher K atholiken 
verdient. Z u r  H ilfeleistung sind freilich an  erster 
S te lle  die K atholiken der V erein ig ten  S ta a te n  
berufen.

Nach einer Feststellung des „ A m e r ic a n  
c a th o l ic  D i r e c t o r y “ zählten die V e r e i n i g t e n  
S t a a t e n  zu B eg in n  des laufenden  J a h r e s  
1 9 ,4 3 2 .2 9 6  Katholiken. S ie  bilden som it ein 
F ü n f te l  der Gesam tbevölkerung. S e i t  dem 
J a h re  1 9 2 5  ha t die K atholikenziffer eine Z u ­
nahm e von 6 0 4 .7 5 4  erfahren . D ie  Z a h l  der 
P rie s te r  be träg t 2 4 .9 0 0 , die der S em in aris ten  
1 3 .9 88 , der K irchen 1 7 .6 5 0 , der P fa rrsch u len  
6 9 9 5  m it 2 ,1 6 7 .2 4 1  S chülern . D ie  geistliche 
O brigkeit ist vertreten  durch 17  Erzbischöfe, 
d a ru n te r 4  K ard inä le , und  9 9  Bischöfe.

m al da es übera ll bekannt ist, daß selbst K etam  
und Beschuba nicht m ehr zu Besuch kommen 
und sich ängstlich von d ir fernhalten . E s  gehen 
alle rhand  G erüchte um , daß jeder sterben m uß, 
der d ir N a h ru n g sm itte l gibt und m it d ir ver­
kehrt." —  „U nd  dennoch w agt ih r es, mich 
zu besuchen?" —  „ J a ,  w ir w agen e s" , sagte
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stolz sich aufrichtend N gem ba. „ D u  hast mich 
trotz eigener größ ter Lebensgefahr a u s  der 
schrecklichen Kesang ke b ä n u  befreit. D i r  ver­
danke ich m ein Leben u n d  w eil ich dich in  
N o t g laub te , w ollte ich d ir  helfen und  d ir 
eine kleine F reu de  machen. W eiß t du, w a s  ich 
d ir bei m einem  Abschiede a u s  dem G ehöfte 
K etam s gesagt habe?  Ic h  sagte, du w ürdest 
keinen besseren und  treueren  F re u n d  haben 
a l s  mich, und  so kam ich trotz der G e fa h r!"

W ie den M issio n ä r diese schlichten W orte  
f r e u te n ! W a rm  ergriff er die H an d  N gem b as 
u n d  s a g te : „ Ic h  g laub te  bere its , d aß  U lam bi 
a lle in  u n te r allen B a h ir i  ein dankbares, treues 
H erz  habe. S chon  m eh rm a ls  tru g  ich mich 
m it dem G edanken, w ieder nach O p o lin d a  
zurückzukehren und die undankbaren  B a h ir i  zu 
verlassen, aber n u n  werde ich es nochm als 
überlegen." —  „W ie, W eißer, du  wolltest fo rt­
z iehen?" —  „ W a s  bleibt m ir an ders  zu tu n  
ü b rig ?  K etam  und  Beschuba, die a n fa n g s  meine 
F reu n d e  w aren , fürchten fü r  ih r Leben. Z w a r  
haben sie mich b is  jetzt noch im m er im  geheimen 
m it L ebensm itte ln  versorgt, aber ob sie es auch 
fernerh in  tu n , weiß ich nicht. D ie  geheime Z a u b e r­
macht, die gefährlichen dunklen P lä n e  T u fa s , 
der m it M o rd , m it G ift, m it Verbrechen 
schlim mster A rt alle B a h ir i  bedrohte, schreckt 
auch sie zurück. S ie  sind m achtlos dagegen und 
v o rläu fig  habe ich auch kein M itte l  gefunden, 
den dum pfen  D ruck der A ngst von ihnen zu 
nehm en. N u r  w enn es m ir  gelingen w ürde, 
einige treue B a h ir i  a ls  F reu n d e  zu haben, 
n u r  d an n  w äre  es vielleicht möglich, die noch 
im m er drohenden G efahren  von m ir  und  dem 
S ta m m  abzuhalten  und  h ier zu bleiben." —  
„W en n  du unsere D ienste annehm en willst, 
so sollst du  sie haben, du kannst au f u n s  
rechnen. H aft du irgendeinen W unsch, den w ir 
d ir  erfüllen können, dann  soll er d ir nicht ver­
sagt w e rd e n ; n u r  können w ir nicht am  T ag e  
zu d ir kommen, da es fü r  u n s  zu gefährlich 
ist." D e r M u t  des M iss io n ä rs  belebte sich 
bei diesen W o rten  des treuen  Schw arzen . 
„V ielleicht werde ich gleich m it einer B itte  an  
euch heran tre ten , doch an tw o rte t m ir vorher 
noch au f einige F r a g e n ! —  H a t die O p fe r­
hü tte  im m er au f der I n s e l  des Schw arzen  
W assers gestanden?" —  „ S o la n g e  w ir  u n s  
erin n ern , ja ."  —  „U nd ist n iem and an ders 
a ls  D schabala dort gew esen?" —■ „N ein , d as  
w a r  im m er und  fü r  jeden anderen verboten." 
—  „U nd  w eshalb  w a r es v e rb o ten ?"  —-

„ W e s h a lb ? D a s  wissen w ir selber nicht. E s  , 
g ibt in  jedem D o rf  verbotene Z au b erh ü tten , 
verbotene W ege, verbotene P lä tze ."  —  „ G u t ! 
I s t  D schabala, der Z au b e re r von B a n g u a , 
m it  dem Z a u b e re r T u fa  v e rw a n d t? "  —  
„ N e in ."  —  „O der vielleicht b efreu n d et?"  —  
„ E r  w a r m it ihm  befreundet, ist es aber 
nicht m ehr." —  „ S e i t  w an n  h a t diese F re u n d ­
schaft a u fg e h ö rt? "  — - „ S e i t  dem T ag e , da  
die Schlechtigkeiten und  V erbrechen T u fa s  
bekannt geworden sind, ist D schabala sein 
e rb itte rts ter F e in d . E r  h a t la u t und  offen 
erklärt, daß er m it seinem früheren  F reu n d e  
nichts m ehr zu tu n  habe. I n  der großen G e­
rich tsversam m lung , zu der m an  dich nicht zuge­
zogen h a t, sagte er es dem Z au b e re r in s  Gesicht, 
daß  er ihn  hasse und  seine S ch an d ta ten  ver­
abscheue. N iem and  h a t sich io wie D schabala 
a n  der S uche nach dem entflohenen T u fa  be­
teilig t. N ein , D schabala h a t au fgehört, der 
F re u n d  T u fa s  zu sein." —  „ S o llte  es nicht 
doch möglich sein, daß  er n u r  äußerlich gegen 
ih n  a u ftr itt , u m  so seinem a lten  F reu n d e  desto 
besser helfen zu k önnen?" D ie  beiden B rü d e r  
schauten sich ers tau n t a n ; d a ra n  h a tten  sie 
noch nicht gedacht. Nach einer W eile des 
Nachdenkens sagte d an n  M o lo zo : „N ein , 
W eißer, d a s  kann ich kaum  g la u b e n ; denn 
D schabala sprach vor der ganzen V ersam m lung  
so zornig  und  heftig gegen seinen früheren  
F re u n d , daß es m ir  unm öglich scheint, er könne 
n u r  so gesprochen haben, um  u n s  zu täuschen. 
W ä re n  ihm diese W orte  nicht ernst gewesen, 
d a n n  w äre  er ebenso schlecht und  w ohl noch 
schlechter a ls  T u fa ."  —  „ I h r  hab t m ir vorh in  
versprochen, m ir jeden W unsch zu erfüllen. 
W a r  euch d a s  ernst g em ein t?" —  „Z w eifelst 
du  d a ra n ? "  —  „N ein , ich w eiß, daß  ih r es 
ehrlich m e in t ; aber vielleicht steigen Bedenken 
in  euch au f, w enn ich jetzt m it einer B itte  an  
euch h e ran tre te ."  — „W elche B itte  m einst d u ? "  
—  „ Ic h  möchte wissen, ob D schabala nicht 
dennoch im  geheimen zum  S chw arzen  W asser 
geht und  die In s e l  besucht. D e r größte D ienst, 
den ih r m ir  tu n  könntet, w äre  es, w enn ihr 
den W eg, der von B a n g u a  do rth in  fü h rt, 
scharf beobachten w ollte t."  —  „G ew iß , dazu 
sind w ir bereit, W eißer. W ir  kennen alle Wege 
d o rth in ."  —  „U nd ih r  m eldet m ir, w enn 
jem and zum  Schw arzen  W asser g eh t?"  —  
„ J a ,  aber w eshalb  w illst du  d as  w issen?" —  
„W eil ich T u fa  fangen  w ill ! "  — „ W ie?  
W a s ?  T u fa  fan g en ?  W o ? "  —  „A uf der



In se l."  — „W er sagt d ir  denn, daß T u fa  au f 
der In s e l  is t? "  —  „N iem and  sagte es m ir, 
aber ich verm ute e s ; ich b in  beinahe sicher, 
daß er do rt ist. I h r  selber h ab t mich au f 
diesen Gedanken gebracht. I h r  sagtet m ir, daß 
D schabala der F re u n d  T u fa s  gewesen sei, daß 
D schabala erk lärt habe, d a s  Schw arze W asser

m it D schabala die B a h ir i , den H äu p tlin g , die 
B ig leu te  und groß und  klein m it a llerhand 
Verbrechen heimsuchen und  sie in  A ngst und  
Schrecken jagen . A uf diese W eise gelingt es 
ihm , sie vom  W eißen fernzuhalten , den sie um  
jeden P re is  a u s  B u ab en g i vertreiben  wollen. 
D schabala ha t d a fü r gesorgt, daß  die falschen

sei giftig  und  w er sich n u r  in  die N ähe des 
S e e s  wage und  die L u ft einatm e, müsse sterben." 
—  „ J a ,  so ist es, aber w a s  ha t d a s  m it T u fa  
zu tu n ? "  —  „ M e h r a ls  ih r m eint. Ic h  glaube 
näm lich nicht, daß ein großes W asser über 
N acht g iftig  w ird . Ic h  glaube auch nicht, daß 
derjenige, der die L u ft des S e e s  e inatm et, 
s tirb t; aber ich glaube, daß  Thchabala seinen 
F reu n d  T u fa  a u f der In s e l  verb irg t und, 
dam it n iem and ih n  findet, verbreitet er das 
G erücht von dem giftigen W asser und  der 
großen Lebensgefahr. S o  ist T u fa  au f der 
In se l, ja  schon in  der N ähe des Schw arzen 
W assers in  S icherheit und  kann allnächtlich

Gerüchte über mich ausgebreitet w urden. Dscha­
b a la  h a t T u fa  befreit. D schabala  schimpft und  
schilt deshalb  so la u t  gegen T u fa , w eil er so 
am  leichtesten den Verdacht von sich abwendet, 
a ls  sei er noch im m er des Z a u b e re rs  F re u n d ."

D en  beiden B rü d e rn  ging n u n  ein Licht auf. 
S ie  schauten sich gegenseitig an. M olozo  schlug 
an  seine S t i r n  und  sagte: „W eißer, ich be­
w undere deinen V erstand. H ätte  ein anderer 
a ls  du so e tw as gesagt, dann  w ürde ich ihn  
fü r  verrückt ha lten . A ber w eil du es sagst, 
möchte ich es beinahe g lauben ." —- „A lso du 
g laubst es noch nicht ganz. D u  w irst nicht m ehr 
d a ra n  zweifeln, w enn ich dich bitte, an  die



Seufzerhöh le  zu denken. W ie klug ha tte  T u fa  
d a s  G eheim nis der K esang ke b änu  zu einem  
Schreckgespenst zu machen verstanden! D a m a ls  
w a r  es d a s  G eheim nis der Seufzerhöhle, heute 
ist es d a s  G eheim nis der S eufzerinsel. W er 
sich der Kesang ke b än u  n äh ert, der müsse 
sterben, so hieß es d a m a ls ;  w er sich der In s e l  
und  dem S chw arzen  W asser n a h t, der m uß 
sterben, so heißt es jetzt. D a m a ls  schmachteten 
die O pfer der verbrecherischen P lä n e  T u fa s  in  
der Kesang ke bänu , heute w erden sie a u f der 
I n s e l  gequält. D a m a ls  hatte  T u fa  a n  seinem 
B ru d e r  B u zu  einen treuen  H elfer, heute ist 
D schabala sem bester F re u n d . V erstehst du  mich 
jetzt besser, M o lo zo ?  U nd du, N g e m d a ? "  —  
„ J a ,  es ist ganz genau  so wie d a m a ls , W eißer, 
du  hast recht", sagte N gem ba. „ D u  hast m ehr 
V erstand  a ls  tausend  Schw arze zusam m en. G ib 
m ir  deine H and , daß ich sie drücke. S o  w ahr 
ich lebe und  so w ah r ich N gem ba he>ße, ich 
werde den T u fa  fan g en ."  —  „ D a s  werden 
w ir!"  sagte n u n  auch la u t und  feierlich M o ­
lozo, der ebenfalls die H and  des M iss io n ä rs  
ergriff. —  „ Ic h  hatte  n u r  den W unsch au sg e­
sprochen, ih r möchtet nachsehen, ob nicht Dscha­
b a la  trotz des giftigen Schw arzen  W assers zur 
I n s e l  geht, und  n u n  w ollt ih r  T u la  schon 
sangen! E s  könnte ja  sein, daß  ich falsch ver­
m utet hätte ."  —  „ E s  hä tte  auch d a m a ls  an ders 
sein können", entgegnete N gem ba, „u nd  den­
noch tra fst du d a s  R ichtige. S o  w ird  es auch 
jetzt sein, ja  es ist sicher so, wie du  sagst. T u fa  
h a t au f der I n s e l  sein Versteck. F ü r  mich und 
fü r  M olozo  g ib t es nicht R u h ', nicht R a s t, b is  
w ir den M ö rd e r  haben, der mich in  die Kesang 
ke b än u  einsperrte und  fast zu T ode quälte. 
N icht eher denken w ir an  S ch la f, an  Essen und 
T rinken , a ls  b is  unser T odfeind  gefangen und  
gefesselt in  unserer H an d  ist." —  „U nd  wie 
w ollt ih r  d a s  zuwege b ringen?  T u fa  ist klug, 
heimtückisch, h interlistig . Ic h  fürchte, daß  ih r 
ihm  in  Die H ände fallt, an sta tt ihn  zu ergreifen." 
—  „ D a s  überlaß  u n s . W ir  zwei kennen d as  
Schw arze W asser und  die ganze U m gebung ge­
n au . Vielleicht schon m orgen, jedenfalls in  
einigen T ag en  bringen w ir den G efangenen, den 
T odfeind  a lle r B a h ir i ."  P . B reu e r wollte ihnen 
noch V erh a ltu n g sm aß reg e ln  m it au f den W eg 
geben, aber sie w ollien  nichts davon hören. Nach 
kurzem G ru ß  stü rm ten  sie davon in  die dunkle 
N acht h in a u s .

*  *
-r-

16. K apite l.
Auf glücklicher Fährte.

I n  dem großen W alde  von B a n g u a  lagen  
zwei Schw arze a u f der L auer. D ie nächtliche 
S ti l le  w urde n u r  hie u n d  da von bellenden 
M an d rilla ffen , schw irrenden N achtvögeln  und  
zirpenden In sek ten  unterbrochen. D ie N a tu r  
lag  im  Schlafe. D :e  S te rn e  schimmerten friedlich 
droben am  H im m el und  spiegelten sich w ider 
in  den schwarzen W assern des S ees , der a u s  
den B ergw assern  des S chadageb irges gespeist 
w urde. D ie  einsame In s e l  in  der M itte , die 
m it dichtem K olaw ald  bestanden w ar, w urde 
die T o ten inse l genann t. N u r  der Z a u b e re r von 
B a n g u a  durfte  sie betreten. N ahe am  U fer des 
S e e s  hörte m an  leise flüsternde S tim m e n : 
„M o lo zo !"  —  „N g em b a?"  an tw o rte te  es leise 
zurück. „W en n  w ir lange w arten  müssen, w ird  
es u n s  noch recht kalt werden. H ier am  W asser 
ist es kühler a ls  in unserem  D orfe . Ic h  wollte, 
sie käm en." ■—  „ N u r  G eduld , sie werden schon 
kommen; gleich geht der M o n d  a u f und  nicht 
lange  nachher m uß auch der M o rg en  anbrechen. 
L ange kaun es nicht m ehr dauern . E s  w ar 
schon spät, a ls  w ir zum  W eißen kamen, und  
der W eg hierher ist weit. D ie N acht geht zu 
Ende und dann  m uß  stch's zeigen, ob die V e r­
m u tu n g e n d e s  W eißenzutreffen ." —  „ Ic h  zweifle 
nicht d a ra n , M olozo . W enn  er e tw as behauptet 
oder auch n u r  verm utet, d an n  ist es sicher so. 
E r  ist klüger a ls  alle S chw arzen  zusam m en, 
klüger sogar a ls  hu nd ert Z au b e re r. I n  einem  
P unk te  h a t er schon recht: D a s  W asser ünd  
der D u n s t des W assers sind nicht giftig , w ir  
m üßten  doch sonst schon to t sein." D ie beiden 
flüsterten  noch eine W eile m ite inan d er und  
schwiegen d an n  wieder einige Augenblicke, um  
zu lauschen, ob noch im m er n iem and  komme —  
oder ob sie vielleicht von  der In s e l  her e tw as 
hörten —  alles blieb ru h ig . D a  begann M o ­
lozo von neuem : „Jetzt ist der M o n d  da. S ch au , 
jetzt können w ir die In s e l  sehen. Ic h  denke, 
daß es n u n  nicht lange m ehr dauert. M i r  w ird  
kalt, N gem ba, könnte ich n u r  e tw as auf- und 
abgehen." —  „ S t i l l !  Ic h  m eine e tw as gehört 
zu haben ," sagte N gem ba. „ E s  w a r ein T ie r.
Je tz t ist w ieder a lles r u h i g ! " ------- -- —  E s
dauerte  noch eine geraum e Z e it, da chörte m an  
deutlich menschliche S tim m e n . „ S ie  kommen, 
M o lo z o !" —■ „ S t i l l e ! Keine B ew egung! S o n s t  be­
merken sie u n s !"  D ie  S tim m e n  w urden deut­
licher. „ T u fa  ist dabei. H örst du  sein Lachen,



feine S t im m e ? "  flüsterte N gem ba ganz leise 
seinem B ru d e r zu. D en  beiden Lauschern schlug 
d as  Herz vor E rw a r tu n g  u n d  F reude. N u n  
konnten sie bereits hören, w a s  die Ankommenden 
sich erzählten: „D ein  S o h n  ist u n s  entkommen, 
du  entkommst u n s  nicht. D er W eiße w ird  nicht 
dein R e tte r , sondern dein M itgefang en er sein. 
D a n n  kannst du ihn  und  er kann dich trösten." 
D e r  so redete, w a r  T u fa ;  la u t  und  überm ütig  
lachte er dazu: „H a, ha! D er große K etam  
w ird  A ugen machen, w enn er n u n  au f die 
T o teninsel kommt. D a s  hättest du gestern nicht 
ge träum t, daß  du  heute m ein G efangener sein 
w ürdest! D ieses Glück verdankst du ganz be­
sonders m einem  F reu n d e  D schabala, dem du 
nachher vor lau te r D ank  die F ü ß e  küssen kannst." 
—  „ E s  genügt m ir ,"  hörten  die beiden Lauscher 
jetzt einen anderen  sprechen, der otme Z w eifel 
D schabala w ar, „w enn  er m ir die H and  küßt 
und  mich freundlich lächelnd anschaut." —  „ D a  
sind w ir  ja  schon am  S ee . S c h a u  nach, Dscha­
b a la , ob d as  F lo ß  noch im  Versteck liegt!" —  
„ D a ra n  brauchst du nicht zu zweifeln. Kein 
B a h ir i  w ird  sich h ierh in  w agen." D schabala 
schlug ein am  U fer stehendes Gesträuch zurück 
und  arbeitete sich au f d a s  kleine B am b u sflo ß , 
d a s  da versteckt tag.- D a n n  brachte er es m it 
einer lang en  S ta n g e  zu der S te lle , wo T u fa  
m it dem G efangenen  w artete. K elam  w a r ge­
bunden, n u r  die B eine hatten  keine Fesseln. 
S e in  K opf w a r m it einer M a tte  fest umwickelt 
und n u r  M u n d  und N ase w aren  zum  Zwecke 
der A tm u n g  frei. D ie  beiden Lauscher konnten 
alles genau  beobachten. N gem ba w a r versucht, 
sich au f die Ü beltäter zu stürzen, aber M olozo, 
Der d a s  nterfte, h ielt ihn fest und flüsterte leise: 
„M ach ' keine D u m m h e it!"  D a s  F lo ß  lag  n u n  
am  U fer und D schabala sagte: „ S o , n u n  kannst 
du kommen! H alte  K etam  fest, daß  er nicht 
in s  W asser fä llt!"  —  „H ab ' keine A ngst! D ie 
L ianen  sind stark, und  ich lasse ihn  nicht lo s ."  
T n fa  stieß den G efangenen  v o ran  und  d as  
F lo ß  schwamm der In s e l  zu. Nach einiger Z eit 
hörte m an  d a s  Geplätscher des W assers und 
dann  d a s  frohe Lachen der beiden Z auberer. 
„M olozo !" sagte N gem ba, a ls  a lles ru h ig  w ar. 
„ W ir  hätten  den T u fa  schnell niederschlagen 
sollen, a ls  D schabala zum  B o o t ging. E s  w ar 
eine große D um m heit von u n s , den günstigen 
Augenblick verstreichen zu lassen." —  „ I m  G e­
genteil, es w äre  eine D um m heit gewesen, sofort 
loszuschlagen. O hne Geräusch w ären  w ir nicht 
a u s  dem Gesträuch losgekomm en und T u fa

w äre fo rt gewesen, ehe w ir auch n u r  bei ihm  
w aren ; aber jetzt müssen w ir handeln . D scha­
b a la  w ird , wie er sagt, sofort nach B a n g u a  
zurückkehren. Z uerst fangen  n u r ihn, und  w enn 
w ir ihn  gefesselt und  sicher haben, d ann  w agen 
w ir u n s  au f die In s e l  und  an  den Z au b e re r. 
W enn  ich n u r  wüßte, ob D schabala a llein  zu­
rü ck fäh rt?"  —  „W eshalb  w üßtest du d as  
g e rn ? "  —  „ D a n n  könnten w ir nachher h in ­
überfahren  und  brauchten nicht zu schwimmen. 
D a s  W asser ist kalt und  zu dieser Z e it nehme 
ich nicht gern  ein B a d ."  —  „ W ir werden 
schon sehen; im N otfä lle  freilich müssen w ir 
w arten , b is  die S o n n e  scheint, u n d  d a n n  h in­
überschw im m en."

K aum  zehn M in u te n  später w a r  D schabala 
gefangen in  ih ren  H änden  und m ußte sich nicht 
n u r  S p o t t  und  V erach tung , sondern auch die 
A nsbrüche ih rer W u t gefallen lassen. I n  fieber­
hafter E ile  banden die frohbeglückten B rü b e r 
ihren  G efangenen an  einen B a u m , steckten ihm  
einen Knebel in  den M u n d  und begaben sich 
d ann  w ieder zum  S e e , um  nach dem F lo ß  A u s ­
schau zu halten. Z u  ih rer F reu de  lag es gu t 
versteckt am  Ufer. „W elch ein Glück!" flüsterte 
N gem ba. „ M ü ß te  ich jetzt hinüberschw im m en, 
so w üßte ich nicht, ob ich die weite Strecke b is 
zur In s e l  zurücklegen könnte. Ic h  bin schon 
ganz steif vor K älte  und  freue mich, daß die 
S o n n e  n u n  balo  aufgeh t." —  „B ev or sie er­
scheint," an tw orte te  M olozo , „müssen w ir 
d rüben  sein. D ru m  schnell! W enn  w ir u n s  hier 
am  U fer halten, triff t u n s  der helle M o n d ­
schein nicht. D u  w eißt, w ir müssen vorsichtig 
sein, sonst w ird  T u fa  au f u n s  aufm erksam . 
W ir  fah ren  b is zur Jnselspitze, wo der W ald  
ganz dicht ist. T u fa  w ird  u n s  d an n  nicht sehen, 
denn die O pferhü tte  liegt gewiß in  der M itte  
der In se l."  Ungesehen erreichten sie ih r Z ie l, 
schlichen vorsichtig vo ran  und  standen d ann  
endlich einige zw anzig M ete r w eit h in te r der 
kleinen B lä tte rh ü tte , die jedenfalls dem Z au b ere r 
jetzt zum A ufen tha lt diente. E in  furchtbarer 
Anblick bot sich ihnen. T u fa  stand vor einem 
G efangenen, der an  einem B au m e festgebunden 
w ar. R u n d u m  w aren  noch andere O pfer an  
B äu m e gefesselt, in  einem bejam m ernsw erten  
Z ustande! „H ah a !"  lachte T u sa : „ D a s  w a r 
ein köstlicher F a n g !  D ein  Anblick, dein S tö h n e n , 
du m ächtiger B ig m a n n , entschädigt mich fü r 
a lles, w as  ich a ls  G efangener erDulbete! U nd 
m orgen w ird  der W eiße neben d ir an  diesem 
B au m e  angebunden sein! H a — h a — ha! Ich



werde beinahe w ahnsinn ig  vor F reude , w enn 
ich d a ra n  denke! S e in e  K leider reiße ich ihm  
in  Fetzen herun ter. E r  soll sein verfluchtes 
Leben u n te r unsagbaren  Q u a le n  aushauchen!" 
S oeb en  w ollte der Z au b e re r m it seiner D op p e l­
liane  zu neuen S tre ichen  ausholen , a ls  N gem ba 
und  M olozo  schon ganz leise herangeschlichen 
w aren . M i t  sicherem G riff packte M olozo  ihn  
am  Halse, a ls  gälte es, den Z a u b e re r zu er­
w ürgen, und  d ann  w a r auch N gem ba m it einem 
S p ru n g e  zur S te lle . J e d e r  W iderstand  w ar 
umsonst. E in  kurzes R in g en , d an n  w ar T u f a  
ü b erw ältig t, gebunden und  geknebelt. U nbe­
schreiblich w a r d a s  F reudengeheu l der beiden 
B rü d e r, die in b linder W u t alle S e lbstbe­
herrschung verloren  h a tten  u n d  den Z au b e re r 
verhöhnten u n d  m ißhandelten . „ T u fa , du ge­
m einer H u n d ! N u n  bist du  in  unserer H an d !"  
rie f M olozo . ■—  „ T u fa !"  fu h r N gem ba ihn  an, 
„kennst du mich? Ic h  b in  N gem ba, n u n  bist 
du  m ein  G efangener. M i r  en trinn st du  nicht 
m ehr! D e in  Schicksal ist besiegelt! N im m  diese 
erste A bschlagszahlung h in , du stinkender S c h a ­
kal!" M olozo  hatte  unterdessen den K etam  be­
fre it, der vor la u te r  F reu de  kaum  W orte  des 
D ankes f a n d . . E r  hätte  seine B efreier u m arm en  
können, doch schmerzte ihn  sein zerschundener 
K örper d e ra rt, daß  er sich einige Augenblicke 
flach au f den B oden  legte und , wie ohnm ächtig 
vor F reu de  und  Schm erz, die A ugen schloß. 
V on  den üb rigen  G efangenen  hingen m ehrere 
w ie to t da. A lle ha tten  G räß liches erduldet. 
G anze S chw ärm e von Stechmücken a u s  dem 
nahen  S e e  um schw ärm ten die a rm en  O pfer, 
die unfäh ig  w aren , sich der T ie re  zu erwehren. 
M ehrere  F ra u e n  und  M ädchen h ingen  d a  m it 
b lu tu n te rlau fen en  A ugen, zerschlagen, zerstochen, 
B ild e r furchtbaren  Leides. E in  K nabe a u s  
E lim b a  w a r da. E rst in  der letzten N acht hatte  
der Z au b e re r ih n  in  seine H ände bekommen, 
aber ach, wie sah der a rm e B u b  a u s!  E in  ein­
ziger T a g  an  diesem O rte  ha tte  genügt, ihn  
fast unkenntlich zu machen. N achdem  den G e­
fangenen die erste H ilfe zuteil geworden w ar, 
ho lten  N gem ba und  M olozo  den Z au b e re r von 
B a n g u a  herbei. K etam  schlug zw ar vor, die 
beiden Verbrecher nach B u ab en g i zu schaffen 
und  der S tr a f e  des S ta m m e s  auszu liefern , aber 
sow ohl N gem ba a ls  auch M olozo  w aren  d a ­
gegen. „U nm öglich, K etam ! Je tz t ist der A ugen­
blick, u n s  an  diesem S cheusal zu rächen. D er 
H äu p tlin g  h a t ihn  e inm al entkommen lassen 
und  der W eiße h a t ein zu weiches Herz. T u fa

und sein H elfer sollen u n s  nicht entkom m en!" 
r ie f M olozo  erregt, und  N gem ba fügte h inzu: 
„ W a s  T u sa  m ir  in  der Kesang ke b änu  a n ­
getan  hat, und  w a s  ich soeben h ier gesehen habe, 
ist zu schrecklich, a ls  daß ich mich noch einen 
Augenblick beherrschen konnte." D ie  Rache be­
g a n n  und  w a r  so furchtbar, daß  die beiden 
Bösewichte n iem a ls  m ehr fäh ig  w aren , ver­
brecherische P lä n e  auszu füh ren . D a s  Schicksal 
h a tte  sie ereilt. D ie vielen S ch an d ta ten  ha tten  
ihre S ü h n e  gefunden. N gem ba und  M olozo  e r­
zählten dem K etam , wie es ihnen möglich ge­
w orden  w a r, der V erbrecher h abh aft zu w erden. 
K etam  berichtete, wie er den beiden Z au b e re rn  
in  die H ände gefallen w ar. M a n  überlegte, 
w a s  n u n  zu tu n  sei. M olozo  bot sich an , die 
F reudennachricht von der G efangennahm e der 
beiden Verbrecher nach B u aben g i zu b ringen . 
N gem ba und  K etam  blieben auf der In s e l  zurück.

17. K apitel.
Edle Rache.

D ie A ufregung  der B a h ir i  w a r groß . D ie  
N achricht von dem plötzlichen Verschwinden des 
ersten B ig m a n n s  g ing  bereits am  frühen  
M o rg en  wie ein L au ffeuer durch den ganzen 
S ta m m . Beschuba schickte nach allen  R ich­
tungen  bewaffnete M ä n n e r  a u s , die den V e r­
m iß ten  suchen sollten. W er w a r denn schuld 
d a ra n , daß  der S ta m m  nicht zur R u h e  k am ? —  
D ie Schw arzen  flüsterten  es sich gegenseitig z u : 
„S eitd em  der W eiße hier im  D o rf  ist. sind 
w ir keinen T a g  des Lebens sicher." —  „W enn  
der W eiße nach O p o lin d a  zurückkehrte, w ürden  
w ir w ieder ru h ig  unseren A rbeiten  u n d  B e ­
schäftigungen, unseren V ergnügungen  und  son­
stigen G ew ohnheiten  nachkommen können." —  
„ J a ,  der W eiße ist a n  allem  schuld. T u fa  h a t 
gesagt, daß  w ir nicht eher R u h e  haben, a ls  b is  
der W eiße verschwunden ist." Auch von den 
B ig leu ten , die sich zahlreich beim  H ä u p tlin g  
eingefunden hatten , w urden  ähnliche Ansichten 
ausgesprochen, u n d .e s  kam zu erregten  und  
lärm enden  S zenen . D a  meldete ein D iener, 
daß  M olozo  dringend wünsche, den H ä u p tlin g  
zu sprechen, er habe wichtige B otschaft. S o fo r t  
w urde er vorgelassen und  g rüßte ehrerbietig 
den H ä u p tlin g . „ W a s  hast du zu m eld en ?"  —  
„ Ich  b ringe G rü ß e  von K etam ."  —  „V on  
K e ta m ? W o ist e r? "  —  „ E r  w a r G efangener 
des T u fa . W ir  haben ih n  befreit und  so b itte t 
er dich, ihm  zwei D utzend starke M ä n n e r  zu 
schicken, d am it die anderen G efangenen  heim -



gebracht w erden können." M olozo  w urde von 
Beschuba und  den B ig teu ten  m it H underten  
von F ra g e n  bestü rm t und m ußte ausführlich  d as  
nächtliche E r le b n is  am  S chw arzen  W asser be­
richten. E r  vergaß  dabei nicht, d a s  V erdienst 
des W eißen in s  richtige Licht zu setzen: „ J a ,  
w ahrhaftig , dieser W eiße ist der M a n n  des 
großen G eis tes" , sagte er. „ I h m  und n u r  
ihm  haben w ir es zu verdanken, daß  T u fa  ge­
fangen ist und  u n s  nicht m ehr schaden kann." 
E ine ganze S c h a r  H äu p tlin g sd ien e r erhielt n u n  
den Befehl, sofort zum S chw arzen  W asser zu 
eilen und  die beiden gefesselten Verbrecher so­
wie die erschöpften G efangenen  nach B n aben g i 
zu bringen . D ie  dicke S prach trom m el w urde 
g erü h rt und verkündigte d a s  große E re ig n is  
dem ganzen S ta m m . Beschuba und  die B ig - 
m än n er begaben sich nach B u a p ill i, um  dem 
W eißen die Nachricht zu überbringen . —  P a te r  
B reu e r w a r m it den B o y s  und  Ü lam b i dam it 
beschäftigt, B am bustische und  S tü h le  zu zim ­
m ern, um  die arm selige A u srü s tu n g  seiner 
W oh n u ng  zu vervollständigen. W ie erstaunte 
er, a ls  die hohen G äste ihn  in  seiner E in ­
samkeit aufsuchten und  ihm  D ank  und Glück­
wünsche überb rach ten ! Beschuba sagte bew egt: 
„W eißer, es w a r nicht recht von u n s , d ir 
wegen B u a p ill i  'zu zürnen und  dein G ehöft zu 
m eiden. Nick U nrecht g laub ten  w ir, daß  du 
an  allem  Unglück schuld seiest; aber M olozo 
h a t u n s  erzählt, w a s  w ir d ir a lles verdanken, 
und daß  du wirklich der M a n n  des großen 
G eistes bist. T u fa  ist n u n  zum  zw eitenm al 
durch deine K lugheit gefangen. K etam  ist 
w ieder frei und  w ird  u n s  heute noch berichten, 
w as ihm  und  den anderen  G efangenen w ider­
fahren  ist. N icht von d ir kam unser Unglück, 
sondern von T u fa , und  d a ru m  gebührt d ir 
unser D ank, w eil der Z au b ere r durch dich in  
unsere H ände fiel. K om m  m it u n s , dam it w ir 
au f dem großen D orsplatz zugegen sind, w enn 
m an  die gefangenen V erbrecher und  seine be­
freiten O pfer b r i n g t !" D e r M issio n är w ar 
sprachlos vor E rstaun en  und  ließ sich a lles er­
zählen, w a s  sie von M olozo  gehört hatten . 
D a n n  begab er sich m it ihnen zum  großen 
D oifp la tz , wo sich nach und nach eine große 
Volksmasse einfand, die voll E rw a r tu n g  der 
A nkunft des Z u g es entgegensah und  u n te r­
dessen d a s  große und  wichtige E re ig n is  lebhaft 
besprach. E s  dauerte noch lange Z eit, ehe die 
A usgesandten  zurückkehrten. Z u ers t brachte 
m an  die a rm en  F ra u e n  und  M ädchen sowie

den K naben a u s  E lim b a , die a ls  G efangene 
des Z a u b e re rs  Unsägliches erlitten  ha tten . 
M eh rere  lagen wie to t au f den einfachen 
T rag b ah ren . A llen sah m an  die F o lg en  der 
schmählichen B eh and lu ng  an . M eh re re  w aren  
ganz entstellt, verstüm m elt, kaum noch zu er­
kennen. D ie  W u t der B a h ir i  w a r unbeschreib­
lich. U n te r F lüchen  verwünschte m an  den­
jenigen, der d a s  getan  h a tte ;  alle gelobten, 
dem unmenschlichen T u fa  sein T u n  hu nd ert­
fach heim zuzahlen. Endlich erschienen M o lo z»  
und N gem ba au f dem P latz, und  ihnen  folgten 
vier T rä g e r , die au f einer T ra g b a h re  den 
ersten B ig m a n n  K etam  heim brachten. D ieser 
drückte die H and  des P a te r s  und  stam m elte 
rüh rende D a n k e sw o rte ; d ann  erzählte er seine 
Geschichte. Nach einer w eiteren P au se  w urden  
u n te r stürmischen V erw ünschungen die beiden 
Verbrecher gebracht. D ie  M en ge  tobte vor 
W u t. M a n  schrie w ild  und  aufgeregt durch­
e inander, m an  griff zu den M essern und  ver­
suchte, sich au f die beiden Unmenschen zu 
stürzen. N u r  m it g röß ter M ü h e  gelang es dem 
H äu p tlin g , die M enge abzuhalten. D ie  T r a g ­
bahre w urde auf den B oden gestellt. T u fa  
und  D schabala lagen  d a rau f, b lu tüberström t, 
schrecklich anzuschauen. D a s  W ntgeschrei ließ 
nach, alle schauten au f den W eißen, der n u n  
seinen größten F e in d  vor sich hatte . Blitzschnell 
flog ihm  ein Gedanke durch den K o p f : die 
beiden G efangenen m ußten ihm  au fgelie fert 
werden. E ine W eile stand er schweigend von 
dem M a n n , der ihm  ewigen H aß  un'b u n v e r­
söhnliche Feindschaft zugeschworen hatte. D a n n  
erhob er den Blick und  sah aller A ugen au f 
sich gerichtet. Jetzt w ar der richtige Augenblick. 
„ H ä u p tlin g !  B a h ir i! "  begann er. „ Ic h  ver­
lange, daß m a n  die beiden m einer Rache a u s ­
liefert und sie in  mein G ehöft b rin g t. N ie­
m anden  h a t T u fa  so gehaßt w ie mich. V om  
T ag e  m einer A nkunft b is  heute h a t T u fa  n u r  
d a ra n  gedacht, mich a u s  B n abeng i zu ver­
treiben. D e r K am pf T u fa s  w a r ein K am p f 
gegen mich und  gegen den großen Geist, dessen. 
Lehre ich verkünden w ill. T u fa  ist unterlegen, 
ich habe ihn  besiegt. M i r  gehört also T u fa , 
m ir  gehört sein R eifer; ich habe den ersten 
Anspruch au f ihn. Ic h  werde Rache an  ihnen 
üben, wie m an  es in  B n aben g i noch nicht er­
lebte. Ic h  werde eine Rache ersinnen, wie kein 
B a h ir i  sie ersinnen kann. S c h a u t die beiden 
Verbrecher a n ! I h r  habt bereits durch M olozo, 
durch N gem ba und K etam  euren A nte il a n



der R ache gehabt. N u n  verlange ich die weitere 
A u s fü h ru n g  und  V ollendung . W er e tw as d a ­
gegen zu sagen h a t, trete v o r !" —  „ D ir  ge­
hören die beiden", sagte Beschuba sofort. —  
„U nser R achedurst ist g estillt!"  sagten M olozo  
und  N gem ba. — „ D e r W eiße soll die beiden 
F e in d e  erhalten , um  au  ihnen  seine Rache 
au szu üb en ,"  riefen die B a h ir i . S e lb s t K etam  
und  alle jene, die ein A nrecht an  die V e r­
brecher h a tten , w aren  einverstanden  und 
brachten nichts gegen d a s  A nsinnen  des 
W eißen  vor, zum al es doch höchst zw eifelhaft 
w a r, ob T u fa  oder D schabala dem Leben er­
ha lten  blieben. A n diesen verstüm m elten, b lu t­
überström ten  V erbrechern w ollten sie ihre W u t 
nicht m ehr auslassen.

D e r M iss io n ä r w ollte Rache nehm en, eine 
echt christliche Rache. I n  seiner eigenen H ütte  
w ollte er sie pflegen, ihnen d a s  Leben erhalten , 
ihnen  G u te s  tu n , ihnen  sta tt des glühenden 
Hasses unzählige Werke der Liebe erweisen, 
ihnen  fü r  jeden F luch , den sie vielleicht a u s ­
stoßen w ürden , W o rte  der V erzeihung in s  
O h r  flüstern. S o  ließ er denn die beiden V er­
brecher in  seine H ütte , in  sein eigenes kleines 
Z im m e r b ringen  und  begann sofort sein christ­
liches Rachewerk, bereitete ihnen  m it H ilfe  der 
B o y s  und  U lam b is  ein weiches L ager, flößte 
ihnen  stärkenve N a h ru n g  ein, wusch und  ver­
band  ihnen  die schrecklichen W unden  und  setzte 
sich dann , den R osenkranz betend, daneben. 
B eide w aren  b lind  und  w ürden  nie m ehr das 
T ag eslich t sehen! D a fü r  gedachte der M issio n är 
ihnen die A ugen des G lau b en s  zu öffnen und 
ihnen  d a s  Licht der E rleuch tung , d as  ewige 
Licht, zu zeigen. B eide w aren  der S prache  
b e rau b t; m it der verstüm m elten Z u n ge  w ürden 
sie n iem a ls  m ehr verbrecherische P lä n e  be­
sprechen. A ls  blutstillendes M it te l  h a tte  m an  
ihnen  B lä tte r  des w ilden K engom baum es in  
den M u n d  gestopft. D ie  W irkung  w ar a u s ­
gezeichnet, und  da der P a te r  beim  B ran d e  
seine sämtliche M ed iz in  verloren  hatte , erneuerte 
er d as  M itte l öfter. W er weiß, vielleicht gelang 
es ihm , m it G o ttes H ilfe die beiden noch so 
w eit zu bringen , daß  sie d a s  B ekenn tn is des 
w ahren  G lau b en s  zu stam m eln vermochten. 
D ie  Rache des W eißen! S chon  nach w enigen

T a g e n  sprach m an  davon in  ganz B a h ir i !  
D a s  ging über den V erstan d  der Schw arzen! 
D a s  konnten sie nicht begreifen! „ D e r W eiße 
hegt und  pflegt die beiden F e in d e ! D er W eiße 
ist w ahrh aftig  der M a n n  des großen G eistes!" 
D e r H äu p tlin g , die B ig leu te , die anderen 
B a h ir i , die von  n u n  an  oft nach B u a p illi  
w anderten , staunten  nicht w enig, w enn sie dies 
unbegreiflich liebevolle S o rg e n  und  die a u f­
opfernde H ingabe des W eißen sahen, aber 
P . B reu e r s a g te : „ D a s  ist m eine Rache, sie 
ist a n d e rs  a ls  die Rache der S c h w a rz e n !" 
D ie  M ission  w urde w ieder aufgebaut, schöner 
und  größer a ls  b isher. A u s  allen  D örfe rn  
w urden  dem M iss io n ä r schwarze B u b en  ge­
bracht, daß  er sie unterrichte. N gem ba w ohnte 
au f der M iss io n ; M olozo  und  sein B ru d e r 
w aren  die ersten, die sich - in  d a s  Buch der 
Katechum enen einschreiben ließen. U lam bi und 
die beiden B o y s  w aren  die ersten H ilfskräfte  
des estrigen M iss io n ä rs . Beschuba und  K etam  
blieben dem P a te r  freundlich gesinnt, w enn sie 
auch noch lange J a h r e  zögerten, sich u n te r die 
Katechum enen aufnehm en zu lassen. E s  w a r 
ihnen zu schwer, ihre zahlreichen F ra u e n  zu 
entlassen, aber sie hatten  n ich ts dagegen, daß 
die B a h ir i  in  den christlichen U nterrich t gingen. 
M it  R a t  und  T a t  standen sie sogar dem M is ­
sionär zur S e ite  und  freu ten  sich über den 
A ufstieg der neuen M ission , die nach Ü ber­
w indung  der ersten Schw ierigkeiten im m er 
weitere Kreise zog, sich prächtig  entwickelte, 
nach und  nach die heidnischen A nschauungen 
und  S it te n  verdräng te  und  a n  ih re r S te lle  
christlichem S in n e n  und  Denken, christlichem 
H andeln  und  T u n  E in g a n g  verschaffte. T u fa  
und  D schabala, denen der M issio n är d a s  Leben 
erhalten  hatte, blieben m ehrere M o n a te  au f 
der M ission  und  w urden  d ann  in  ihre G e ­
höfte zurückgeschafft. A nfänglich s träub ten  sie 
sich gegen die A nnahm e der neuen R e lig io n ; 
ih re S tu n d e  w a r noch nicht gekommen. A ls  
aber d as  C hristen tum  im m er m ächtiger a u f­
b lühte und  endlich a lles beherrschte, a ls  m an 
die g roßen  Fortschritte  erkannte, die der S ta m m  
der neuen Lehre verdankte, da beugten auch 
sie endlich ih ren  trotzigen W illen  u n te r d as  
m ilde Joch Je su  C hristi.
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